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Glück gehabt
LESERAKTION Am letzten Sonntag 

verlosten wir 3 Exemplare des Nid-
waldner Kochbuches «Guets vo 
hie» von Herbert Huber. Gewon-
nen haben Susanne Wicki aus 
Stans, Bruno Zurfluh aus Luzern 
und Nina Kurmann aus Willisau. 

«Das hatte einfach Klasse» 
RETRO Die Luzernerin Eliane 
Pfister Lipp ist Doktorin der 
Philosophie, beschäftigt sich 
mit ethischen Fragen im  
Gesundheitswesen und fährt 
voll auf die Fünfzigerjahre ab, 
neu mit eigener Zeitschrift. 
Was fasziniert eine 32-Jährige 
an den alten Zeiten?

INTERVIEW HANS GRABER
hans.graber@luzernerzeitung.ch

War früher alles schöner und besser?
Eliane Pfister Lipp: Nein, natürlich nicht. 
(lacht)

Und trotzdem huldigen Sie den 1920- 
bis 1970er-Jahren, jener Zeitspanne, 
deren Mode und Design heute als 
«Vintage» (gesprochen: «wintitsch») 
oder «retro» bezeichnet wird und ak-
tuell hoch im Kurs ist.

Pfister Lipp: Das ist schon so. Mir gefällt 
dieser Stil, insbesondere jener der Fünf-
zigerjahre. Aber das bedeutet nicht, dass 
ich alles aus jenen Jahrzehnten gut finde. 
Mich faszinieren der künstlerisch-ästhe-
tische Ausdruck, das Design und das 
Stilbewusstsein jener Zeit. Aber gesell-
schaftlich sehe ich das anders, das da-
malige Rollenverständnis der Frau zum 
Beispiel wünsche ich mir sicher nicht 
zurück.

Einen Doppelnamen wie Pfister Lipp 
hat es damals nicht gegeben.

Pfister Lipp: Eben ...

Andererseits spielen Sie optisch mit 
Reizen aus jenen Zeiten. Reize, die 
man manchmal auch als aufreizend 
und – verzeihen Sie den Ausdruck – 
etwas tussihaft empfinden kann

Pfister Lipp: Das kann man so empfinden. 
Ich bewundere Marilyn Monroe, die ihre 
Weiblichkeit mit Sinnlichkeit und Stil 
zelebrierte. Aber es ist klar, dass man es 
auch übertreiben kann. Das kann ein 
schmaler Grat sein, aber den gibt es in 
allen Epochen. Die Fünfzigerjahre werden 
in diesem Zusammenhang oft erwähnt, 
weil da die Pin-up-Kultur mit Frauen in 
erotischen Posen eine Hochblüte hatte. 
Allerdings trugen die Pin-ups auch ihren 
Teil zur Emanzipation der Frau bei. Bet-
tie Page beispielsweise zeigte viel Mut, 
ihr Frau-Sein auf ihre Art selbstbewusst 
auszuleben.

Sie haben Jahrgang 1983. Wissen Sie 
denn überhaupt, wie es war in den 
1950er-Jahren?

Pfister Lipp: Wahrscheinlich nicht. Ich 
habe mir einiges Wissen angeeignet, über 
Schilderungen von Zeitzeugen, über Bü-
cher, über Filme und die Musik. Aber es 
geht auch gar nicht darum, genau zu 
wissen, wie es damals war, ich will nicht 
die 1950er-Jahre wiederbeleben.

Sondern?
Pfister Lipp: Ich möchte das Schöne und 
Stilvolle von damals herauspicken und 
wieder aufleben lassen, als Inspiration für 
die heutige Zeit.

Damit liegen Sie voll im Trend. Retro 
ist in vielen Bereichen angesagt.

Pfister Lipp: Man muss noch präzisieren, 
dass Retro und Vintage nicht unbedingt 
dasselbe sind. Zwar werden die Begriffe 
unterschiedlich und oft auch synonym 
verwendet. Für viele bedeutet Vintage 
aber mehr, dass das Originale sind aus 
jener Zeit, Kleider, Möbel, Autos usw., 
während Retro mehr das bezeichnet, was 
auf alt gemacht, aber neu ist. 

Tragen Sie gerade jetzt Vintage?
Pfister Lipp: Nein, das sind neue Kleider, 
aber im Stil der vergangenen Mode ge-
schneidert. Man findet das in einschlägi-
gen Läden, vor allem in Zürich. Luzern 
hat da schon noch einiges Potenzial nach 
oben. (lacht) Aber ich mag Luzern trotz-

dem sehr, es ist und bleibt meine Heimat-
stadt, ich fühle mich als eine von hier, 
obwohl sie nicht mehr mein Lebensmit-
telpunkt ist.

Was ist mit Ihrer Frisur?
Pfister Lipp: Die mache ich mir meist 
selber, mit Lockenstab. Zugegeben, nicht 
täglich, das wäre mir dann doch zu viel.

Ist Vintage vorwiegend Frauensache?
Pfister Lipp: Vor allem modisch fühlen 
sich sicher mehr Frauen angesprochen. 
Man kann sich aber auch als Mann vin-
tagemässig kleiden, zum Beispiel die 
zeitlose Jeans mit weissem Shirt, im 
Rockabilly-Stil oder klassisch-elegant mit 
schönen Anzügen. Vintage ist aber nicht 
nur Mode, und wenn es um alte Autos 
oder Rock ’n’ Roll geht, sind wohl eher 
die Männer in der Mehrzahl.

Kleiden Sie sich immer Vintage oder 
nur zu besonderen Gelegen heiten?

Pfister Lipp: Eigentlich immer, das gehört 
zu mir, das bin ich, und ich fühle mich 
wohl so. Auch wenn ich viel Wert darauf 
lege, verbringe ich aber nicht täglich eine 

Stunde vor dem Spiegel, bis alles perfekt 
frisiert und geschminkt ist. Diesen Auf-
wand gibt es nur in spezielleren Fällen.

Welches Auto fahren Sie?
Pfister Lipp: Wir haben uns vor zwei 
Jahren einen Traum erfüllt und einen 
hellblauen Ford Mustang, Jahrgang 1965, 
mit einem schwarzen Vinyldach, erwor-
ben. Ein echtes amerikanisches Pony-Car, 
sportlich-elegant, mit V-8-Motor.

Die Möbel kaufen Sie in Brocken-
häusern?

Pfister Lipp: Zum Teil und auch auf Floh-
märkten. Ich schleife die Stücke gerne ab 
und restauriere sie selber. Aber das zieht 
sich nicht durch die ganze Einrichtung. 
Wir haben auch Möbel, die neu-alt und 
neu-neu sind.

Gibt es Gegenstände und Utensilien 
aus den Fünfzigern, die Ihnen gar 
nicht gefallen?

Pfister Lipp: Petticoats, diese buschigen 
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GEDRUCKTES ESSEN

«Schatz, was drucken 
wir heute zum Essen?» 
Solche Sätze könnten in 
einem Küchengespräch 
der Zukunft möglicher- 
weise fallen. Schon heute 
gibt es 3-D-Printer, die 
essbare Kreationen süss 
oder salzig dreidimensio-
nal ausdrucken.
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OHNE FREUNDE?

Einsamkeit ist ein  
Gefühl, das nicht nur  
«Verschupfte» und «Aso-
ziale» kennen. Eine  
Psychologin sagt, einsam 
sein gehöre phasenweise 
zum Leben gehört Liebe, 
Krankheit oder Tod. Und 
dies erst recht zu Zeiten 
von Facebook und Co.
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MAROKKOS PERLE

Marrakesch, die «Perle 
des Südens» von Marokko, 
zieht nach wie vor jährlich 
Millionen von Touristen 
an. Wir sagen, was die  
Königsstadt neben der als 
Weltkulturerbe geltenden 
Altstadt und dem Markt-
platz so besonders macht. 

41

«Das bin ich, und ich fühle mich wohl so»: Vintage-Liebhaberin  
Eliane Pfister Lipp im Luzerner Restaurant California. 

 Bild Dominik Wunderli

Vielseitige Frau
ZUR PERSON Eliane Pfister Lipp, 
geboren 1983, ist in Reussbühl/Lu-
zern aufgewachsen und hat dort die 
Kantonsschule Rothen besucht. Sie 
studierte Philosophie, Neurobiologie 
und Volkswirtschaft in Fribourg und 
Southampton (England) und dokto-
rierte am Institut für Biomedizini-
sche Ethik an der Universität Zürich. 
Heute ist sie in einem Teil zeitpensum 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
des Instituts Neumünster in Zolli-
kerberg tätig. Zudem ist sie Verlege-
rin und Chefredaktorin des neu 
erschienenen Magazins «Vintage 
Times». Eliane Pfister Lipp tanzt 
gern, hat den Hochseeschein fürs 
Segeln und hat auch mal Russisch 
gelernt, «aber zu mehr als der be-
scheidensten Verständigung reicht 
es nicht mehr», sagt sie. Zusammen 
mit ihrem ebenfalls aus Luzern 
stammenden Mann Silvan Lipp 
wohnt sie in Fällanden ZH.
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Blick nach 
ganz unten 
LIFESTYLE Das weibliche 
Schönheitsideal ist in Bewe-
gung. Die Aufmerksamkeit  
gilt nicht mehr Busen oder Po. 
Jetzt wenden sich alle Blicke 
noch weiter nach unten, zu 
den Fussknöcheln. 

SILVIA SCHAUB 
piazza@luzernerzeitung.ch

Wenn gestandene Frauen plötzlich wie 
kleine Mädchen mit nach innen gerich-
teten Füssen posieren, muss das einen 
triftigen Grund haben. Und das hat es 
in der Tat, sonst würde diese Haltung 
nicht plötzlich inflationär auftauchen. 

Der neue erotische Körperteil lässt 
sich nicht beiläufig ins Blickfeld rücken 
wie ein üppiger Busen mit einem frei-
zügigen Décolleté oder ein praller Po à 
la Beyoncé. Der Blick muss nun neuer-
dings ganz gezielt nach unten geleitet 
werden: zu den Fesseln. 

Völlig nackt
Nur: Was in Gottes Namen soll an 

dieser Stelle besonders erotisch sein? 
Klar, eine zarte Fessel kann etwas Lieb-
liches, Beschützenswertes, ja mithin 
Verletzlichkeit ausstrahlen. Manche as-
soziieren damit Feurigkeit, Körperspan-
nung und Temperament. Aber sonst? 
Wie so oft geht es um das vermeintlich 
unausgewogene Verhältnis zwischen 
Stoff und Haut. Schon im vergangenen 
Winter bahnte sich der Trend bei den 
It-Girls an, die es im Modezirkus zu 
Stilvorbildern gebracht hatten, Frauen 
wie Alexa Chung, Carine Roitfeld oder 
Jenna Lyons. Sie präsentierten ihre Fes-
seln in gekürzten, leicht ausgestellten 

Hosenbeinen oder hochgekrempelten 
Jeans. Nicht etwa eingepackt in wär-
mende Strumpfhosen oder Stiefel, son-
dern völlig nackt in offenen Schuhen 
– selbst bei Minustemperaturen. 

Da musste der Blick unweigerlich an 
dieser Körperstelle hängen bleiben. 
Zumal die Trendsetterinnen ge-
konnt mit ganz viel Textil oben 
herum die Prominenz des 
blank blitzenden Knöchels 
herausarbeiteten. Und er-
staunlicherweise entblössten 
sie dabei nicht etwa Knöchel, 
die der Saison entsprechend 
porzellanblass waren. Nein, 
sie waren schön gebräunt, als 
ob sie sich gerade irgendwo in 
der Südsee ein ausgiebiges Son-
nenbad gegönnt hätten. Von «Knö-
chel-Décolleté» sprach Jenna Lyons, 
die amerikanische Designerin des La-
bels J. Crew und neue Stilikone – und 
lancierte damit den Trend erst richtig. 

Den Knöchel perfekt inszeniert
Die Frage bleibt, wie sich der Fuss-

knöchel in der Sommersaison in Szene 
setzen kann, wenn er von weiteren 
Nacktstellen wie Beinen und Armen 
Konkurrenz erhält. Auch dafür hat die 
Modebranche vorgesorgt. Einerseits fin-
det man in den Modehäusern und 
Boutiquen eine Fülle von Dreiviertel-
hosen, Culottes und Bermudas. Ande-
rerseits sorgen auch die Schuhdesigner 
dafür, dass die Fesseln ins richtige Licht 
gerückt werden: mit feinen, filigranen 
und verspielten Riemchenschuhen und 
Römersandalen, die den Knöchel perfekt 
inszenieren. 

Das Interessante an der neuen bevor-
zugten Körperstelle: Im Gegensatz zu 
Oberarmen, Po oder Busen, wo man so 
einiges künstlich optimieren kann, ist 
man bei den Fussknöcheln ziemlich 
chancenlos. Sie sind nämlich gegen jede 

Diät und jedes Fit-
nessprogramm im-
mun. Entweder man hat 
wohlgeformte Fesseln – 
oder man verhüllt sie; 
schliesslich will man nicht mit 
einem Ackergaul verglichen wer-
den. Vielleicht gerade weil die Körper-
stelle so exklusiv ist, wird der freigeleg-
te Knöchel als Highlight der Saison 
gefeiert. Vielleicht aber auch, weil jetzt 
die Männer mittun. In der englisch-
sprachigen Presse gibt es für die männ-
lichen Knöchelblitzer bereits einen Na-
men: der «Mankle» – die Verbindung 
von Mann und «ankle» für Knöchel. In 
Zeiten der Gleichberechtigung ist klar, 
dass die neue erotische Körperstelle 
zwischen Schuhrand und Hosensaum 
nicht länger nur Frauensache sein soll. 

Rechts: Miley Cyrus 
zeigt, wie man die 

Fesseln gekonnt 
inszeniert. 

Links: Auf Lauf­
stegen sind feine 
Riemchenschuhe 

hoch im Kurs. 
 Keystone
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Unterröcke, die fast als Sinnbild der Fünf-
zigerjahre gelten, sind nicht mein Ding. 

Ob nun Vintage oder Retro: Warum 
der heutige Boom? Sehnsucht nach 
einer heileren Welt?

Pfister Lipp: Ob es in den Fünfzigern und 
Sechzigern heiler war, weiss ich nicht, 
aber ich denke nicht. (lacht)

Ich hab einiges miterlebt. Man neigt 
dazu, die Vergangenheit zu verklären, 
aber auch wenn die Welt vielleicht 
nicht heiler war, so war sie doch ir-
gendwie einfacher, überschaubarer 
und sicher «normaler» als heute.

Pfister Lipp: Es kann schon sein, dass es 
Vintage-Liebhaber gibt, die sich genau 
danach sehnen, aber ich gehöre nicht 
dazu. Für mich hatten diese Jahre einfach 
eine gewisse Klasse, man hat Wert gelegt 
auf liebevolle Details, man achtete auf 
Formschönheit, auf Stimmigkeit, auf Har-
monie im Ausdruck. Audrey Hepburn in 
«Breakfast At Tiffany’s» ist ein gutes Bei-
spiel für diese stimmige Eleganz, selbst 
wenn sie ein Männerhemd und eine 
Schlafmaske trägt.

Und das findet sich heute nicht mehr?
Pfister Lipp: Doch, vielleicht schon, aber 
in unserer Zeit, in der irgendwie alles 
geht, ist manches auch beliebiger gewor-
den. Gewisse Designmerkmale aus den 
1950er- und 1960er-Jahren haben bis 
heute einen hohen Wiedererkennungs-
wert. Wenn man ein Auto aus jener Zeit 
sieht, kann man es sofort zuordnen. Für 
mich ist es einfach schön, und gerade 
diese Schönheit der Dinge ist auch Aus-
druck einer gewissen Lebensfreude. Neu-
gierig, bunt, gesellig. Das höre ich auch 
aus der Musik jener Jahre heraus, und 
nicht zufällig bin ich am ehesten über die 
Musik auf Vintage gestossen.

Wann?
Pfister Lipp: Auf meiner ersten Stereo-
anlage habe ich eine Beatles-CD abge-

spielt, die ich daheim gefunden habe. Es 
war Liebe auf den ersten Ton. Ich bin 
dann in Bibliotheken gegangen und habe 
mir Musik besorgt, nicht nur aus den 
Sechzigern, sondern auch aus den Fünf-
zigern, Elvis Presley und so. Alten Rhythm 
& Blues aus den Fünfzigern und Sechzi-
gern höre ich noch heute am liebsten.

Musik als Initialzündung?
Pfister Lipp: Ein eigentliches Aha-Erlebnis 
gab es nicht, aber die Musik war mein 
Eingang in diese Welt, ich habe mich 
dafür zu interessieren begonnen, habe 
Filme mit Marilyn Monroe und James 
Dean angeschaut.

Sie waren damals Teenager, gingen 
in die Kanti Rothen in Reussbühl. Hat 

man Sie da mit Ihrem Vintage-Fimmel 
nicht etwas schräg angeschaut?

Pfister Lipp: So wie heute kleide ich mich 
erst seit ein paar Jahren. Aber ich hatte 
vielleicht schon immer einen etwas eigen-
willigen Stil, zu Kanti-Zeiten trug ich 
Schlaghosen. (lacht) Aber es gab immer 
auch die eine oder andere Kollegin, die 
ähnlich daherkam. Ganz aus dem Rah-
men gefallen bin ich also nicht.

Sie haben Philosophie und Neurobio-
logie studiert, Ihre Spezialgebiete sind 
unter anderem ethische Fragen in 
Medizin und Gesundheitswesen oder 
Werte und Kultur in Institutionen. 
Weshalb diese Studienrichtung?

Pfister Lipp: Ich hinterfrage gerne das 
Leben mit all seinen Gegebenheiten, da 
hat sich Philosophie aufgedrängt, zudem 
auch Neurobiologie, weil mich die kom-
plexe Welt des menschlichen Gehirns 
interessiert. Aus diesen Gebieten gibt es 
dann Schnittmengen wie eben die Ethik 
im Gesundheitswesen.

Können Sie kurz konkretisieren, womit 
Sie sich da beschäftigen?

Pfister Lipp: Einerseits mit ethischen 
Fragestellungen, die sich in unserem 
Gesundheitssystem ergeben, etwa über 
die finanziellen Anreize für alle Beteilig-
ten in diesem System – Patienten, Ärzte 
Pflegepersonal, Pharmaindustrie – und 
deren Auswirkungen auf Medizin, Gesell-
schaft und das ganze Gesundheitswesen. 
Andererseits beschäftige ich mich auch 
mit Themen wie Sterbehilfe und Patien-
tenverfügungen, verbunden mit der Fra-
ge, wie man Autonomie und Selbstbe-
stimmung wahren kann, wenn man mal 
nicht mehr urteilsfähig ist. Wir versuchen, 
eine Wertekultur festzulegen.

Darüber reden wir gerne ein anderes 
Mal. Bleiben wir aber noch kurz bei 
der Philosophie. Welche Philosophen 
stehen Ihnen am nächsten?

Pfister Lipp: Ich stehe der Aufklärung 
nahe, Philosophen wie etwa David Hume, 
ich lese aber auch Werke der Existenzia-
listen wie Albert Camus oder Jean-Paul 
Sartre gerne und auch von Martin Heid-
egger, dessen philosophisches Werk ich 
spannend finde.

Eine Philosophin muss man das fra-
gen: Was ist der Sinn des Lebens?

Pfister Lipp: Ich glaube, dass es keinen 
objektiven Sinn gibt, den man anstreben 
muss. Es ist positiv und wertvoll, wenn 
man seinem eigenen Leben einen Sinn 
geben kann und damit hoffentlich auch 
sein Glück findet. Aber dieser Sinn kann 
höchst individuell sein. Was für den einen 
ein Lebenssinn ist, kann ein anderer als 
Unsinn empfinden.

Sie haben nun neben Ihrer Tätigkeit 
als Philosophin die Zeitschrift «Vinta-
ge Times» aufgebaut, welche diese 
Woche erstmals 
erschienen ist. In 
der heutigen Zeit 
ein Magazin zu 
lancieren, erfor-
dert Mut. Was hat 
Sie zu diesem 
Schritt bewogen?

Pfister Lipp: Haupt-
motivation ist meine 
Leidenschaft für die 
Vintage-Themen, ich 
möchte diese Begeis-
terung mit anderen 
teilen und auch eine 
Plattform schaffen. 
Zum anderen arbeite ich gerne publizis-
tisch und redaktionell, und ich hatte 
schon länger den Wunsch verspürt, etwas 
ganz Eigenes aufzubauen und zu ma-
chen.

Das Heft ist noch ganz jung, welche 
Chancen geben Sie ihm?

Pfister Lipp: In der Schweiz gibt es nichts 
Vergleichbares, insofern bin ich zuver-
sichtlich, dass unser Magazin Potenzial 
hat. Die Resonanz bei den Aufbauarbeiten 
war jedenfalls erfreulich gross, sowohl 
von daran interessierten Leuten aus der 
Vintage-Szene, aber auch von Inserenten 
und Firmen. Ich und mein Mann, der 
mich sehr unterstützt, sehen schrittweise 
in die Zukunft. Derzeit sind 4 Ausgaben 
pro Jahr mit einem Umfang von je rund 
100 Seiten und einer Auflage von 5000 
Exemplaren vorgesehen. Hoffentlich kön-
nen wir bald die Auflage steigern und das 
Magazin noch etwas häufiger heraus-
bringen. 

Haben Sie Ihren Mann in der Vintage-
Welt kennen gelernt?

Pfister Lipp: Nein, wir kennen einander 
schon sehr lange, (lacht) aber er ist auch 
von diesem Virus angesteckt, wir sind 
gemeinsam in diese Welt hineinge-
wachsen.

Dreht sich ausserhalb Ihrer wissen-
schaftlichen und publizistischen Arbeit 
alles um Vintage?

Pfister Lipp: Nein, nein, mein Freundes-
kreis ist ganz unterschiedlich zusammen-
gesetzt; es gibt viele, die einen ganz an-
deren Lebensstil pflegen. Das ist auch gut 

so, ich möchte nicht 
gefangen sein in einer 
Welt. Ich habe zudem 
auch noch eine weite-
re, ganz andere Lei-
denschaft. Ich spiele 
Violine in einem klas-
sischen Sinfonieor-
chester, es gibt für 
mich nicht nur 
Rock ’n’ Roll und 
Blues, sondern auch 
Beethoven, Tschai-
kowsky, Mendelssohn.

Und auf Reisen be-
suchen Sie nicht das Grab von Elvis 
und dergleichen?

Pfister Lipp: Wir haben tatsächlich dem-
nächst eine USA-Reise geplant, und auch 
Memphis steht dabei auf dem Programm, 
aber wenn ich unterwegs bin, liegt der 
Fokus nicht auf Vintage. Ich lerne gerne 
andere Kulturen und andere Menschen 
kennen.

Zum Schluss: Wird es irgendwann 
auch Leute geben, die vom Stil der 
2010er-Jahre schwärmen werden?

Pfister Lipp: Schwierige Frage. Vielleicht 
übt die heutige Stilvielfalt später einmal 
eine grosse Faszination aus. Für mich 
würden die 2010er-Jahre jedoch den Stil-
Contest sicher nicht gewinnen. Aber jedes 
Jahrzehnt hat seine Anhänger, und das 
ist auch schön und richtig so.

HINWEIS

Mehr zum neuen, von Eliane Pfister Lipp lancierten 
Magazin unter www.vintagetimes.ch/magazin/
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«Das hatte  
einfach Klasse»

«In meinem 
Freundeskreis pflegen 

viele einen ganz 
anderen Lebensstil. 
Das ist auch gut so, 

ich möchte nicht 
gefangen sein in 

einer Welt.»

Auf Spuren von Elvis, hier in 
Luzern, bald auch in Memphis.

 Bild Dominik Wunderli


